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Immer wieder hört man Äußerungen wie, 
Europa müsse seine Werte hochhalten, 
Christen müssten mehr für ihre Werte 	

eintreten. Oft scheint aber nicht klar zu 
sein, was eigentlich allgemein unter 	

einem „Wert“ zu verstehen sei.

Westliche und  
christliche Werte
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Theologie
Gott ist gröSSer

Ich glaube nicht an Gott, obwohl 
vieles in der Welt dagegen zu spre-
chen scheint, sondern gerade weil 
Gott der Widerspruch zu der Dunkel-
heit und den Grenzen der Welt ist. 
Zum Glück kann ich an einen Gott 
glauben, der dem Leiden, der Armut, 
dem Krieg, dem Terror, der Krank-
heit und dem Sterben die Botschaft 
von Liebe, Trost, Gerechtigkeit, Frie-
den und ewigem Leben entgegen-
setzt. Zum Glück lässt sich Gott 
nicht mit Worten oder weltlichen 
Dingen erfassen und beweisen. Denn 
wie klein wäre so ein Gott!? Ich 
muss nicht die Antworten auf alle 
Fragen kennen, sondern darf in der 
Hoffnung auf einen guten Gott leben. 
Darin steckt die Freiheit, die mein 
Glaube mir schenkt. In Anbetracht 
vieler Geschehnisse in der Welt, aber 
auch in persönlichen Lebenskrisen 
bekomme ich manchmal Angst und 
verliere die Hoffnung auf eine gute 
Zukunft. Wende ich meinen Blick 
aber darüber hinaus auf Gott, emp-
finde ich Erleichterung, weil nicht 
das Schlechte das letzte Wort haben 
wird, sondern Gott.

Gottes Liebe trägt

Das Besondere und Einzigartige des 
christlichen Glaubens liegt für mich 
in der Person Jesu Christi. Gott 
selbst begab sich in die Welt. In sei-
nem Sohn löste er die Widersprüch-
lichkeiten des Lebens in Erlösung 
auf. Der schuldfreie Mensch, der 
gekommen war, um die Liebe Gottes 
in die Welt zu bringen, begegnete 
Ablehnung und Verachtung und erlitt 

schlussendlich den grausamsten und 
schändlichsten Tod, den die Gesell-
schaft damals zu bieten hatte. Mit 
seiner Auferstehung aber weist Je-
sus Christus über den Widerspruch 
hinaus auf Gott und bringt die Welt, 
den Menschen, mich persönlich mit 
Gott zusammen. Folge ich dem Vor-
bild Jesu durch die Schwierigkeiten 
des Lebens hindurch, erwartet auch 
mich Erlösung und schon jetzt spüre 
ich Gottes Liebe, die mich trägt. Aus 
meinem Glauben an die Auferste-
hung Jesu schöpfe ich die Kraft mei-
nen Weg zu verfolgen mit der Zuver-
sicht, dass er mich an ein gutes Ziel 
führen wird. Der Blick auf Gott be-
freit mich dabei von den Erwartun-
gen und Maßstäben dieser Welt. 
Mein Wert, mein Erfolg und die Si-
cherheit meines Lebens hängen nicht 
von meinem gesellschaftlichen Sta-
tus, meinem beruflichen Erfolg oder 
meiner materiellen Situation ab. Es 
muss nicht alles „perfekt“ und „feh-
lerfrei“ laufen, damit ich auf eine 
gute Zukunft hoffen kann. Gott ist 
der Garant meiner Zukunft.

Glaube fordert heraus

Mein Glaube fordert mich heraus, 
dem Beispiel Jesu zu folgen und in 
meinem Umfeld Frieden zu stiften, 
wo ich oder andere angefeindet wer-
den, Trost, Mitgefühl und Hoffnung 
zu spenden, wo ich Traurigkeit und 
Mutlosigkeit sehe und Partei zu er-
greifen, wo Menschen Ungerechtig-
keit erleiden. Dabei lasse ich mich 
von der Ausdauer, dem Mut und dem 
Gottvertrauen Jesu immer wieder 
neu ermutigen, kleine Zeichen der 
Liebe und Hoffnung zu setzen. l
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Was heiSSt „Wert“? 

Hat jedermann Werte? Jeder beur-
teilt Handlungen als gerecht oder 
ungerecht, Gegenstände als schön 
oder unschön, Ereignisse als erfreu-
lich oder unerfreulich. Jeder zieht 
manches vor, stellt anderes zurück 
oder lehnt es ab. Oft können wir 
feststellen, dass verschiedene Perso-
nen in Bevorzugung, Zurückstellung 
oder Ablehnung gelegentlich überein-
stimmen, gelegentlich nicht. Alle 
haben dafür aber Kriterien, Leitvor-
stellungen, manchmal ähnliche, ein 
andermal gegensätzliche. Diese be-
zeichnen wir als „Werte“. 

Mir gefällt ein bestimmtes Auto, 
einem anderen nicht, ich billige die 
Äußerung eines bestimmten Politi-
kers, ein anderer missbilligt sie. Es 
ist deshalb unsinnig von einer Per-
son zu sagen, sie habe keine Werte. 
Werte sind Kriterien, nach denen die 
Qualitäten von Gegenständen, Äuße-
rungen, Handlungen und Personen 
beurteilt werden. Man schreibt ihnen 
eine Wertqualität zu. Die Zuschrei-
bung erfolgt von der eigenen Einstel-
lung, Werthaltung oder Wertorientie-
rung her. Die Werthaltungen sind 
innerhalb einer Gruppe oder Gesell-
schaft und zwischen Gruppen und 
Gesellschaften teils ähnlich, teils 
unterschiedlich und gegensätzlich. 

Mit dem Ausdruck „Wert“ meint man 
sowohl eine Wertqualität als auch 
eine Werthaltung. Denn beide ent-
sprechen sich. Den Wert, sein Fehlen 
oder auch den Unwert, den negativen 
Wert einer Gegebenheit nimmt nur 
wahr, wer ihr mit der entsprechen-
den Einstellung, Werthaltung gegen-
übertritt. Wer sich nicht für Museen 
interessiert, registriert auch nicht, ob 
es an einem Ort eines gibt oder nicht. 

Welche Ziele sich ein Mensch setzt 
und welche Handlungen er zu seiner 
Erreichung einsetzt, ist von seiner 
Werthaltung beeinflusst. Denn alles 
Handeln zielt auf die Herstellung 
eines Zustandes, den man als besser 
beurteilt als die Ausgangssituation.

Wertbereiche, Wertgefüge, 
Wertpluralität

Werte kommen in allen Lebensberei-
chen vor. Es gibt so viele „Wertberei-
che“ wie Lebensbereiche. Was das 
physische Leben anlangt, schätzen 
wir beispielsweise Gesundheit, zu-
trägliche Nahrung, warme Kleidung, 
im sozialen Leben Freundschaft, 
Ehe, in der Politik Freiheit, Sicher-
heit, in der Kunst Schönheit, Expres-
sivität, in der Religion Symbole, Ri-
ten bis hin zu der Einstellung, dass 
überhaupt Gottesdienste stattfinden 
sollen.

Werte unterscheiden sich durch 
ihren Allgemeinheitsgrad. Aus einem 
allgemeineren Wert ergeben sich 
konkretere: Aus der prinzipiellen 
Gleichwertigkeit aller Menschen er-
gibt sich beispielsweise die Forde-
rung nach Gleichheit der Behand-
lungschancen bei Krankheit. Häufig 
fällt ein Gegenstand in verschiedene 
Wertgebiete: Ein Kunstwerk hat so-
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wohl einen ästhetischen als auch 
einen ökonomischen Wert. Wie diese 
unterschiedlichen Werte wahrgenom-
men werden, hängt von der Einstel-
lung ab. Wo Menschen bestimmte 
Werte gemeinsam haben, können sie 
sich doch in deren Intensität und 
Rangordnung unterscheiden. Sämtli-
che Bürger einer Demokratie teilen 
die Werte „Freiheit“ und „Sicher-
heit“. Bei der Diskussion von Terror-
problemen zeigt sich aber oft, dass 
die einen die Einschränkung von 
Freiheit um der Sicherheit willen in 
Kauf nehmen wollen, die anderen der 
Sicherheit um der Freiheit willen. 

Gegensätzliche Urteile und Kon-
flikte in der Gesellschaft weisen auf 
Wertgegensätze und Wertranggegen-
sätze: Ist der finanzielle Aufwand für 
die Silvesterknallerei oder für den 
Bau der neuen Hamburger Konzert-
halle angesichts 
der Not auf der 
Welt gerechtfer-
tigt? Auseinander-
setzungen über 
konkrete Proble-
me gehen oft in 
Streitigkeiten über die einschlägigen 
Werte über. Wir leben in einer plura-
len Gesellschaft, die Pluralität von 
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und nicht etwa einfach das Recht des 
Stärkeren? Die Begründung läuft auf 
die Herstellung oder Wahrung des 
Einklangs mit einem Bezugsrahmen 
hinaus. Was aber ist der Bezugsrah-
men, die eigene Person, die Familie, 
die Nation, der Kulturkreis? Bei je-
dem begrenzten Bezugsganzen kann 
die Frage nach seinem Verhältnis zu 
umfassenderen Bezugsgrößen ge-
stellt werden. Der moralische Hori-
zont weitet sich aus. Die Frage mün-
det in die Frage nach dem Sinn der 
Gesamtwirklichkeit und des eigenen 
individuellen Lebens darin. Indem 
der Mensch sich und andere Moral-
werten unterstellt, geht er davon 
aus, dass es sinnvoll ist, zu leben 
und Verantwortung für sich und an-
dere zu übernehmen, dass eine alle 
übersteigende vorgegebene Ordnung 
Anerkennung fordert.

Die in der Verfassung genannten 
Grundwerte erfreuen sich weitgehen-
der Anerkennung. Die Grundwerte 
sichern das notwendige Maß an Zu-
sammenhalt von Staat und Gesell-
schaft. Sie regeln auch die Austra-
gung von Konflikten darüber, wie 
konkretere Bestimmungen von ihnen 
her abzulei-
ten und zu 
legitimieren 
sind. Insofern 
sind gelegent-
lich zu hören-
de Klagen 
über das Aus-
einanderfal-
len der westli-
chen Gesell-
schaften un-
begründet. 
Heftige Kont-
roversen be-
treffen eher 

das Verhältnis gemeinsam anerkann-
ter Grundwerte zueinander und ihre 
Ausfaltung in konkrete Gesetze als 
ihre prinzipiel-
le Geltung. Wo 
etwa beide Sei-
ten den Wert 
des vorgeburtli-
chen Lebens 
auf der einen 
Seite und der 
Selbstbestim-
mung der Frau 
auf der ande-
ren anerkennen, nehmen sie den-
noch unterschiedlich Stellung zur 
Abtreibung, weil für die eine Seite 
die Selbstbestimmung, für die andere 
das vorgeburtliche Leben der höhere 
Wert ist. 

Auf der Ebene der allgemeineren 
Grundwerte herrscht in westlichen 
Völkern beträchtlicher Konsens, Plu-
ralität bis hin zu Gegensätzen dage-
gen auf der Ebene der Konsequen-
zen, der Normen, die aus ihnen abzu-
leiten sind. Bei Streitigkeiten können 
sich aber sämtliche Konfliktpartner 
auf die gemeinsamen Grundwerte 
beziehen. 

Werten und das Recht auf individuel-
le Wertwahl beinhaltet. Freiheit, 
individuelle Selbstbestimmung führt 
unweigerlich zur Pluralität. Demo-
kratie schließt Wertschätzung solcher 
Pluralität ein. Darüber, dass Plurali-
tät selbst ein Wert ist, besteht weitge-
hende Übereinstimmung. Jeder hat 
das Recht, sein Leben nach eigenen 
Einsichten und Vorlieben zu gestal-
ten, soweit er damit das gleiche 
Recht anderer nicht beeinträchtigt.

Normalerweise akzeptieren wir, 
dass sich andere in vieler Hinsicht 
an anderen Werten orientieren als 
wir selbst, sofern sie uns damit nicht 
„ins Gehege kommen“ oder sonst 
Schaden stiften. Eine Ausnahme 
bilden dabei die „Moralwerte“. 

Moralwerte

Sie regulieren die mitmenschlichen 
Beziehungen. Ein Moralwert ist bei-
spielsweise die Achtung vor der Indi-
vidualität einer anderen Person, 
auch soweit sie sich an Werten orien-
tiert, die man selbst mindestens als 
merkwürdig empfindet, etwa in der 
Art der Kleidung. Moralwerte betref-
fen nicht nur das individuelle, son-
dern auch das gesellschaftliche und 
politische Leben. Sie begründen 
Rechtsvorschriften. Ihnen kommt ein 
unterschiedlicher Grad von Allge-
meinheit, bzw. Konkretheit zu. Das 
Grundgesetz der Bundesrepublik 
Deutschland nennt zu Beginn die 
Grundwerte, nach denen sich Gesetz-
gebung, Rechtsprechung und Verwal-
tung ausrichten müssen: Menschen-
würde, Menschenrechte, Entfaltung 
der eigenen Persönlichkeit (=Frei-
heit), Leben und körperliche Unver-
sehrtheit, Gleichheit vor dem Gesetz, 

Religionsfreiheit u.a. Der allgemeins-
te Wert ist die Menschenwürde, sie 
konkretisiert sich in den Menschen-
rechten, dann werden einzelne davon 
aufgezählt. Menschenwürde und 

Menschenrechte gelten als nicht-
beliebig. Moralwerte regeln die An-
sprüche von Personen und Werten im 
Verhältnis zueinander: Ein Arzt trifft 
auf dem Weg zu einem Konzert auf 
einen Schwerverletzten in Lebensge-
fahr. Hier wird erwartet, dass er auf 
sein Konzert verzichtet, um dem 
Verletzten das Leben zu retten. Das 
Überleben des einen geht vor die 
ästhetische Befriedigung des ande-
ren. Die Orientierung an Moralwer-
ten läuft oft auf die Forderung hin-
aus, eigene Wünsche zurückzustel-
len. Deshalb stellt sich besonders für 
sie nachdrücklich die Begründungs-
frage. Warum sollen ich und die Ge-
sellschaft, in der ich lebe, die grund-
sätzliche Gleichwertigkeit aller Men-
schen anerkennen, wenn uns dies 
doch oft Nachteile bringt?

Begründung von 
Moralwerten

Warum soll überhaupt moralisch 
gehandelt werden? Warum sollen 
diese besonderen Moralwerte gelten 
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mehr als mitbürgerliche Solidarität 
und Achtung vor der Menschenwür-
de. Die Wertschätzung von Bekennt-
nis und Gottesdienst wird so von 
nicht-christlichen Mitbürgern nicht 
geteilt. Über manche Formen des 
Sexualverhaltens und über Abtrei-
bung lässt sich zwischen Christen 
und Nichtchristen argumentativ 
kaum Einmütigkeit herstellen. 

Durchwegs besteht unter Theolo-
gen Übereinstimmung darüber, dass 
der letzte Grund dafür, warum es 
überhaupt verbindliche Werte gibt, 
menschliches Handeln also nicht der 
Beliebigkeit überlassen bleiben 
kann, theologischer Art ist. Ethik 
und Ethos sind im letzten Grund der 
Wirklichkeit begründet, der sich im 
christlichen Glauben vergegenwär-
tigt. Über den Inhalt handlungslei-
tender Werte können sich Christen 
mit Nicht-Christen allerdings weithin 
mit beidseitig begreiflichen philoso-
phischen Argumenten verständigen. 
Zudem können spezifisch christliche 
Texte wie die Gleichnisse vom barm-
herzigen Samariter und vom verlore-
nen Sohn als handlungsleitende Im-
pulse auch unabhängig vom Glauben 
einleuchten. 

Die Besonderheit christlicher Wer-
te besteht oft weniger in ihrem Inhalt 
als in ihrer spezifisch christlichen 
Begründung von der Bibel und zent-
ralen Glaubenslehren her. Im Blick 
auf die Bibel bieten sich die Gebote 
und besonders das Beispiel Jesu an. 
Wie hätte Jesus sich in der fragli-
chen Situation verhalten, an welchen 
Leitvorstellungen – Werten – hätte er 
sich orientiert? 

Für die Begründung ethischer 
Werte von zentralen Glaubenslehren 
her lassen sich hier aus Platzgrün-
den nur ein paar Beispiele nennen:

Offenbarung 

Gott teilt dem Menschen in Christus 
die Wahrheit über sich selbst und 
seine Beziehung zu seinen Geschöpfen 
mit. Dem entspricht christlich-ethisch 
der Auftrag, im Bekenntnis auf die 
Offenbarung Gottes hinzuweisen.

Gottesebenbildlichkeit  
aller Menschen

Eine höhere Würde als Geschöpflich-
keit und Gottesebenbildlichkeit gibt 
es nicht. Sie relativiert alle Unter-
schiede zwischen den Menschen und 
verbietet, eine Person nur nach ih-
rem Nutzwert zu beurteilen. 

Sünde

Der Mensch und seine Welt entspre-
chen nicht dem ursprünglichen Wil-
len Gottes. In uns und um uns sind 
die Strukturen 
„gestört“. Herr-
schaft wird größ-
tenteils für die 
Zwecke ihres 
Inhabers, nicht 
zum Nutzen aller 
ausgeübt. Auch 
gegen alle Wert-
behauptungen ist der Ideologiever-
dacht zu richten. Welchen Sündern 
verschaffen sie gegenüber welchen 
anderen Sündern einen Platzvorteil?

Vergebung der Sünden

Der Vergebung Gottes entspricht die 
Vergebung der Menschen untereinan-
der. Diese Parallele stellt Jesus in 
seiner Verkündigung besonders häufig 
her (Mt 6, 12, Lk 11, 4, Mk 11, 25 u.a.).

Pluralität herrscht auch auf der 
über der Grundwertebene liegenden 
Sinnebene. Sinn gibt den Grund für 
die Geltung von Werten an. Warum 
etwa soll allen Menschen gleiche 
Würde und Freiheit zugesprochen 
werden, wenn doch die Unterschiede 
zwischen ihnen ins Auge fallen? Zur 
Begründung der allgemeinen Höchst-
werte argumentieren Christen, Philo-
sophen verschiedener Couleur, euro-
päische Traditionalisten, atheistische 
Humanisten, Muslime und Vertreter 
anderer Weltanschauungen recht 
unterschiedlich. Der Grundsatz der 
Religions- und Weltanschauungsfrei-
heit besagt, dass sich der Staat aus 
der Sinnfrage herauszuhalten hat 
und auf keinen Fall versuchen darf, 
auf der Sinnebene durch Privilegie-
rung einer bestimmten Position Ho-
mogenität herzustellen. Das gilt auch 
für das Christentum: Der demokrati-

sche Staat ist kein christlicher Staat, 
sondern er hält den Raum für unter-
schiedliche Sinnansprüche offen. 

Christliche Moralwerte 
und ihre Begründung

Schon allein aus historischen Grün-
den ist das Christentum in der west-
lichen Welt die Hauptquelle von Wer-
ten und Wertbegründungen. Was 
aber sind „christliche Werte“? In 
vielen Wertannahmen stimmen Chris-
ten und Nicht-Christen weitgehend 
überein. Vielfach ist aber in Verges-
senheit geraten, dass sich Werte wie 
Menschenwürde, Gleichheit und Frei-
heit größtenteils dem Christentum 
verdanken. Christliche und nicht-
christliche Werte decken sich zwar in 
hohem Maße, doch gehen christliche 
in Intensität und Umfang über nicht-
christliche hinaus: Nächstenliebe ist 
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Christentum als 
Stütze einer humanen 
und demokratischen 

Gesellschaft

Das Grundgesetz bezeichnet in Arti-
kel 1 die Menschenwürde als „unan-
tastbar“ und die Menschenrechte als 
„unverletzlich“ und „unveräußer-
lich“. Diese Behauptung leuchtet 
kaum ohne religiöse Begründung 
ein. Eine solche liefert die Präambel 
mit dem Hinweis auf die „Verantwor-
tung“ des deutschen Volkes „vor 
Gott und den Menschen“. Damit wird 
mindestens auf die natürliche Theo-
logie und das Naturrecht Bezug ge-
nommen, die im Rahmen des Chris-
tentums entwickelt wur-den. Der 
Einfluss des Christentums hat durch-

aus auch gegen manche Kirchen-
funktionäre humane, demokratische 
Gesellschaften hervorgebracht und 
stützt sie. Folglich sind diese im 
Interesse ihrer Selbsterhaltung 
wohlberaten, wenn sie ihm weitge-
hende Mitwirkung in Kultur und 
Politik einräumen. Höchst fraglich 
ist, ob dies auch für andere Religio-
nen gilt. 

Wenn etwa ein Moslem die Grund-
lagen seiner Religion (Koran und 
Sunna) ernst nimmt, wird er kaum 
für die Gleichberechtigung von Mus-
limen und Nicht-Muslimen sowie von 
Männern und Frauen eintreten kön-
nen, erst recht nicht für Religions-
freiheit in dem Sinne des Rechts, 
eine Religion zu haben oder nicht 
und vom Islam abzufallen. l      
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– von Ulrich Kronenberg –

Sieben Jahre habe ich als Militärpfarrer an ver-
schiedenen Standorten und auch im Auslandsein-

satz Soldaten unserer Bundeswehr in ihrem 
Dienst begleitet und unterstützt. Aufgewachsen 
als Kind eines Berufssoldaten, dann selber zum 

Reserveoffizier der Bundeswehr ausgebildet, 
sind mir die Sorgen und Nöte dieses Dienstes 

von Kindesbeinen an vertraut. In vielen Jahren 
als Notfallseelsorger habe ich erfahren, welchen 
Belastungen Polizei und Rettungskräfte in ihrem 
Dienst oft ausgesetzt sind und wie schwer der 

tägliche Dienst sein kann. 
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